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Vitus Thapons Abenteuer. 


Roman von Ernſt Klein. 
Nachdrucks recht bei August Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


(8. Fortfegung.) Er 


Ein Ausflug in das Gebiet der hohen 
Politik. 


Es kommt bekanntlich immer anders — — — 
Da ritten ſie die acht Stunden hinauf nach dem Bergneſt 


Ajos Dimitrios — ungeſtört, unbehelligt, wie wenn es nie 
griechiſche Banditen gegeben hätte. Ein Spazierritt im Bois 


de Boulogne konnte nicht friedlicher ſein. Aber auch wohl 


kaum ſchöner. 


Vitus, der ein halbes Jahr lang hatte Großſtadtluft 
atmen müſſen, pumpte ſich Herz und Lunge voll, als die 
Straße in den Wald einbog und deſſen kühle würzige Schat⸗ 
ten ſie umfingen. Da ragten mehrhundertjährige Eichen auf, 
prachtvolle knorrige Geſellen, deren Stamm ein halbes 
Dutzend Männer nicht umſpannen konnten. Ahorne machten 
ſich breit mit weit ausladenden Kronen. Buchen reckten ſich 
hochmütig über Eiche und Ahorn hinaus. Dann wieder 


ſchlank aufſtrebende Tannen in dunklen Gruppen, ernſt und 


feierlich ſich abhebend von dem fröhlicheren Laubholz — — 
Unter faſt undurchdringlichem Dach ritten Vitus und 
ſeine Leute dahin. Kaum daß die Sonne, die doch ſchon hoch 
am Himmel ſtand, ein paar Strahlen durchſtechen konnte. 
Die tanzten in hellen Flecken auf dem Blättergewirr und 
dem dunklen Moosboden — — i a 
Und dieſe Stille! Nirgends iſt Stille feierlicher, erhabe⸗ 
ner als im Bergwald. Und gar im Bergwald des Olymp, 
den keine Eiſenbahnſchiene verunſtaltet, kein Automobil ent⸗ 
weiht. Irgendwo rauſchte ein Bach, der ſich langſam zu Tal 
wand. Im Laub raſchelte es — leiſe, geheimnisvoll 
und durch den ſtolzen ſteigenden Wald ging ſchwer und heilig 


der Atem der Natur — — — 


Die Straße erreicht die Schlucht des Mavroneri, der 
von hoch oben herunterkommt und bei Katherini ſich ins 
Meer ergießt. Ganz tief in der Sohle des Tales, deſſen 
Waldwände ſchroff himmelan ſteigen, hat er ſich ſein Bett 
gegraben. Man ſieht ihn nicht, reitet man oben auf der 
Straße, nur ſein Brauſen hört man. Da und dort liegt 
weißer Waſſerſtaub über den Bäumen der Schlucht — das 


ſind jene Stellen, an denen der wilde Bergſohn ſich kopfüber 


über ein paar ſich ihm entgegenſtemmende Felſen ſtürzt. 
Fällt das Licht der Sonne darauf, ſo funkeln hunderttauſend 
Perlen — verſunkene Märchenſchätze der Tiefe. 

Aber die Sechſe hatten nicht viel Sinn für die poetiſche 
Schönheit der ſteil anſteigenden Bergſtraße, auf der ihre 
Pferde — nach der Gewohnheit der Saumtiere — hart am 
Rande ihren langſamen, aber ſtetigen Schritt gingen. Auch 
Vitus hielt Augen und Ohren ſcharf auf der Wacht. Grad 
weil er ſich ſo recht aus der ſtaub⸗ und lärmerfüllten Groß⸗ 
ſtädterbruſt heraus an dem Ritt freute. Romantik hin, Ro⸗ 
mantik her — jo mir nichts dir nichts vom Pferd herunter⸗ 
geſchoſſen zu werden, iſt auch an ſolch herrlichem Sommer⸗ 
morgen kein Vergnügen. 

Vorn ritten Ismael und einer ſeiner Leute. Ein paar 
Schritte dahinter kamen Vitus und Salomon, zum Schluß 
die beiden anderen Gendarmen. Alle batten die Karabiner 
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ſchußbereit am Sattelknopf; unaufhörlich ſpähten ſie die 
Straße hinauf und hinunter. Beſonders die andere Seite 
der Schlucht hielten fie im Auge. Einmal glaubte Ismael 
Bewegung hinter den Bäumen drüben zu ſehen — ein 
großer Felsblock türmte ſich juſt hier an der Straße auf, 
die Petra, ein altes Wahrzeichen des Weges. Dahinter 
warfen ſie ſich auf die Lauer. Lagen dort beinahe eine volle 
Stunde. Der eine Gendarm hielt die Pferde, die anderen 
klebten regungslos oben auf dem Felſen, den Finger am 
Drücker und die Blicke auf der undurchdringlichen Blätter⸗ 
wand drüben. 

Bis Vitus erklärte: „Die können mir den Buckel hin⸗ 
aufſteigen, die dort drüben. Ich will hier nicht übernachten.“ 

Da ſtiegen fie, hinter dem Felfen geſchützt, in den Sattel 
und preſchten alle ſechſe auf einmal auf die Straße hinaus. 
In ſcharfem Galopp ging es bis zur nächſten Biegung — 
aber ſtill blieb's. Keine Kugel pfiff hinter ihnen her. 

So kamen fie gegen Mittag nach Ajos Dimitrios. 

Prall, mit ſengender Glut lag die Sonne auf den arm⸗ 
ſeligen Hütten, und kein lebendes Weſen zeigte ſich auf dem 
Dorfplatze. Auf dem plätſcherte unter einer uralten Pla⸗ 
tane melancholiſch ein kleiner Brunnen. 

Sie ſtiegen ab, und die Gendarmen hauten mit den 
Kolben gegen die Türe des einzigen einſtöckigen Hauſes, 
das ſich dem Brunnen gegenüber erhob. Hier wohnte der 
Herr Bürgermeiſter, der auf die freundliche Anmeldung hin 
erſchien und mit tiefen Bücklingen die Gäſte in Empfang 
nahm. So ſehr er ſich mühte, feinen zahnloſen Mund zu 
einem liebenswürdigen Grinſen zu verziehen, konnte man 
ihm doch an der langen Hakennaſe ableſen, wie erbaut er 
von dem hohen Beſuch war. 

Türkiſche Gendarmen haben nicht die Gepflogenheit, ſich 
viel um die Gefühle zu kümmern, die ihr Erſcheinen bei 
ihren Mitmenſchen hervorruft. Ismael fleſchte den Griechen 
an 5 5 lud Vitus ein, in das Haus zu treten, als fei es das 
ſeinige. 

Im Stock waren ein paar Decken und zerriſſene Kiſſen 
zum Empfange bereitet. Große Schätze nannte der erſte 
Bürger von Ajos Dimitrios nicht ſein eigen. Das Bißchen. 
was er beſaß, hatte er hergerichtet für den Gaſt aus dem 
Weſten, den ihm Ismael geſtern, als er herunterritt, ange⸗ 
kündigt hatte. Nun ſtand er da, ſeine Kappe in der Hand, 
kein gerade ſehr anſprechendes Bild, zähneklappernder Angſt 
und ingrimmigen Haſſes. 

Ein armer Teufel wie alle dieſe Bauern in den Grenz⸗ 
gebieten, durch die jahraus, jahrein die Furie der Banden⸗ 
kämpfe tobte. Auf der einen Seite tobten die nationalen 
„Helden“, die Komitadſchis, auf der anderen die türkiſchen 
Zaptiehs — Gott ſchütze einen vor ſolchen Mahlſteinen! Die 
ſerbiſchen und bulgariſchen Banden raubten den griechiſchen 
Bauern aus, ſchindeten ihn, ſchändeten ſein Weib und ſeine 
Töchter. Nach dem ſpäter von verſchiedenen erhabenen und 
erlauchten Perſönlichkeiten aufgeſtellten Prinzip der Gleich⸗ 
berechtigung aller Völker, das damals ſchon lange in des 
Balkans geſegneten Gefilden im Schwange war, ſchindeten 
und ſchändeten die griechiſchen Banden wieder die ſerbiſchen 


und bulgariſchen Bauern, die Bulgaren ihrerſeits die 
Griechen und Serben — — und die Zaptiehs ſchoſſen ſie alle 
miteinander über den Haufen, — vorausgeſetzt, daß ſie ſie 


kriegten. Trieb ſich in der Nähe eines Dorfes eine Bande 
herum — ſo zahlte der Bauer die Koſten. Doppelt natür⸗ 
lich. Aus wohlberechtigter Angſt um ſeine armſelige Haut 
getraute er ſich nie, ſeine nationalen Peiniger anzugeben. 
Dann ſtellten ihn die Zaptiehs einfach an die nächſte Mauer. 
Oder wenn ſie gerade in Eile waren, ſchlugen ſie ihn auch 
ſchnell mal mit dem Kolben tot. Und Gott anade dem Dorfe, 


m deſſen Umkreis ein türkiſcher Gendarm ermordet wurde! 
Da blieb dann von dem armſeligen Dorf nichts übrig, kein 


Haus, kein Weib, kein Kind — — nichts. Nur das Vieh 
ließ der Türke am Leben. So barbariſch er mit ſeinen 
Feinden umging, das Tier ſchonte er. Achtete er. Er wußte 
warum. Denn weiß Gott, die Tiere auf dem Balkan waren 
von jeher beſſer als die Menſchen auf dem Balkan. 

Fern ſei es von uns, da jetzt eine Abhandlung über die 
Ethit des Balkans loszulaſſen! Aber da wir es nun ein⸗ 
mal unternommen haben, die Geſchichte des Vitus Thavon 
zu ſchreiben, die da unten ſpielt, müſſen wir doch auch ihren 
Rahmen zeichnen, wie er tatſächlich iſt. Sonſt ärgert ſich der 
ſehr geehrter Leſer, wenn ihm im weiteren Laufe die aben⸗ 
teuerlichen Ereigniſſe, die wir hier noch zu ſchildern haben 
werden, vor Augen kommen, und er ſagt, das ſei alles er⸗ 
logen und erfunden. Sp was gäbe es ja gar nicht in Europa. 
Hätte es nie gegeben. Vielleicht vor fünfzig Jahren im 
rühmlichſt bekannten Wilden Weſten oder im Buſch Auſtra⸗ 
liens — — aber in Europa! In unſeren Tagen! Vierund⸗ 
zwanzig Stunden Schnellzugsfahrt von den Zentren der 
Kultur entfernt. f ? 

Und doch wor es ſo! Und wird wieder fo fein! Heute 
iſt allerdings ein bißchen Ruhe eingetreten. Die Türken 
hat man hinausgeworſen. Die Bulgaren haben ſich im 
Kriege aufs verkehrte Pferd geſetzt, gehören zur geſchlage⸗ 
nen Partie und ſind alſo ohnmächtig. Die Griechen haben 
ſich für ihre großmächtlichen Freunde in Kleinaſien ver⸗ 
blutet. Bleiben demnach gegenwärtig nur noch die Serben. 
Die find vorläufig noch ſtark genug, Ordnung zu halten. 
Aber wartet nur, bis die Bulgaren wieder die Arme frei 
und die Griechen Blut in den ausgepumpten Adern haben. 
Dann ſind auch noch die Albaneſen da — kurz, der alte 
Hexentanz wird eines Tages wieder losgehen, genau fo 
grauſam, ſo vernichtungswütig wie unter dem alten, lieben, 
türkiſchen Regime. Balkan iſt Balkan und bleibt Balkan. 
Sie haſſen einander dort unten und werden nie von dem 
Haſſe laſſen. Sie können nicht anders. Sie ſind einander 
im Wege. Jeder will herrſchen. Jeder will die anderen 
unterdrücken. Jeder will der erſte ſein. Und ſchließlich — 
jeder hat das gleiche Recht dazu. 


Entſetzt euch alſo nicht allzu ſehr, hört und leſt ihr von 
den Balkangreueln! Die ſind dort eine ſeit den Ururvätern 
wohl eingeführte nationale Inſtitution. Die ſich übrigens 
gut bewährt hat. Balkanmoral iſt anders als Europa⸗ 
moral, obwohl ſie von dieſer nur durch die Donau und ihren 
Nebenfluß, die Save, getrennt iſt. Nördlich dieſer beiden 
Ströme macht man Politik, indem man lügt, ſchwindelt, den 
Gegner vor den Augen der Welt als den gemeinſten Kerl, 
ſich ſelbſt als die Ausleſe aller Tugend und Ehrenhaftigkeit 
hinſtellt. Das ift die höhere Kultur, die ſich Glacéhandſchuhe 
anzieht und vergiftete Noten, und wenn die nicht mehr 
helſen, vergiftete Bomben losläßt. Südlich der Donau und 
Save iſt man primitiver, ehrlicher. Wenn man einen Feind 
bat. bringt man ihn um. Radikal, ohne viele Faxen. Und 
wenn man ihn umgebracht hat, dann maſſakriert man ihn 
auch. Das gebört mit dazu. Wobei aleich zu bemerken fit, 
daß der Türke allein ſich dem ſchönen landesüblichen Ge⸗ 
brauch des Maſſakrierens nie angeſchloſſen hat. Er ſchneidet 
ſeinen Feinden nicht die Naſen oder Finger ab, um ſie ihnen 
in den Mund zu ſtecken. Er ſticht nicht die Augen aus und 
erjeßt fie durch Hoſenknöpfe. Er pumpt nie die kleinen 
Kinder mit Waſſer voll, bis ihnen die armen Bäuche auf 


platzten. Er ſchneidet ſeinen Gefangenen nie die Augenlider 


ab und band ſie an einen Baum mit den Augen gegen die 
Sonne. — — Er bringt ſeinen Feind um. Und damit baſta! 
Allah iſt aroß und Mohammed fein Prophet. „dafür 
aber ift der Türke auch nicht Mitglied edler christlicher Na⸗ 
tionen, ſondern ein Barbar, ein Afiate, mit einem Wort ein 
Heide. — — FN! 
Vitus beginnt eine Unterhaltung, 


Alſo der arme Teufel, der ſich Bürgermeiſter von Alos 
Dimitrios nannte, ſtand da und wartete geduldig, was mit 
ihm und ſeinem Hauſe geſchehen werde. Sein Weib und 
chic „ a aneh Den in den Wald ge⸗ 

5 ſind alle miteinander ſolch eingefleiſcht ata⸗ 
liſten, dort unten auf dem Balkan. . 


Aber nichts Übles geſchah. Die Zaptiehs überzeugten 


ſich, daß ihr Schützling gut untergebracht war, und zogen 
ich in das Erdgeſchoß zurück, wo ſie ſich niederließen, um 
hren Lunch, beſtehend aus einem Stück Brot, einem Stück 
Ziegenkäſe und ſchwarzem Kaffee, zu ſich zu nehmen. Auch 
Salomon verfügte ſich in die unteren Räumlichkeiten, wo 
er ſich an dem Herd daran machte, für ſeinen Herrn und Ge⸗ 
bieter ein paar Hammelnieren zu röſten. Vitus und der 
a ae 

uf dem Balkan ift Gaſtfreundſchaft eine wirklich heilige 
Pflicht. Mag die Hütte noch ſo elendiglich ſein, die man 
betritt, ihr Beſitzer wird ſich beeilen, ein Gläschen Raqui 


und einen Imbiß auf ſeinen wackligen Tiſch zu ſtellen. 
Wenn er Tabak hat, legt er auch den vor dem Gaſte hin. 
Er wünſcht dem Fremden gute Geſundheit, räumt ihm die 
eigene Lagerſtatt ein und iſt beleidigt, wenn man ihm beim 
Abſchied ein Geldſtück in die Hand drücken will. So iſt der 
Bauer auf dem Balkan, gleichviel ob Serbe, ob Grieche, ob 
Albaneſe, Bulgare oder Türke. Der Gaſtfreund tft ihm 
heilig. Der darf nicht einmal beſtohlen werden. 

Der ehrenwerte Bürgermeiſter von Ajos Dimitrios 
aber machte ſeinem Gaſte ein Geſicht, das deutlich erkennen 
ließ, wohin er ihn wünſchte. Nun ſa — ein von den Zap⸗ 
tiehs aufgezwungener Gaſt! Kein Raqui, kein Lokum — — 
keine heiligen Gefühle. Der Teufel hole den Kerl! Und 
die Zaptiehs dazu! 0 

tus ſteckte die Hand in die Hoſentaſche und klimperte 
mit dem Gold und Silber drin. Die Augen des Griechen 
zogen ſich zuſammen, bis ſie ſchmal waren, wie die einer in 
der Sonne blinzelnden Katze. Die lange Hakennaſe reckte 
ſich in die Höhe, und der Mund ging noch mehr in die 
Breite. Die Ohren wackelten vor Freude über den wohl- 
tuenden Klang, den die Hoſentaſche des Gaſtes von ſich gab. 

Vitus verſtärkte das Klimpern und lächelte dem Haus⸗ 
herrn freundlich zu. Deſſen Augen verſchwanden ganz und 
gar, und der Mund fand keinen Platz mehr, ſich auszu⸗ 
dehnen, da er jetzt bereits von einem der rieſigen Ohren 
zum andern ging. Die gegenfeitigen Sympathien waren im 
ſteten Steigen begriffen. 

„Schlechte Zeiten, alter Freund?“ eröffnete der Gaſt die 
Konverſation. ; 

Der Hausherr ſandte einen vielfagenden Blick nach 
unten, von wo durch das morſche Gebälk die Stimmen der 
Zaptiehs heraufklangen. 

„Schlechte Zeiten, Herr“, beſtätigte er. 

„Es wird wohl keine Ruhe bei euch werden?“ 

„Gott allein weiß es, Herr.“ 

„Gott? Der kümmert ſich ſchon längſt nicht mehr um 
5 Auch dem Himmel muß einmal über euch die Geduld 
reißen.“ 

„Da magſt du wohl recht haben, Herr. Sonſt könnte es 
uns nicht ſo ſchlecht gehen. Aber verzeih — ich habe dir noch 
keinen Raqui gebracht.“ 

Er ſchlürfte in das Nebengelaß, wo Vitus ihn herum⸗ 
kramen hörte. Sicher mußte der wackere Mann die koſtbare 
Flaſche erſt aus dem Verſteck herausholen. Nach einigen 
Augenblicken erſchien er wieder und goß dem Gaſte ein 
Gläschen voll. 1 

„Auf deine Geſundheit, Freund!“ 

„Zürne mir nicht, Herr, daß ich dir nicht auch Tabak 
anbiete, aber ich habe keinen.“ 

„So arm biſt du?“ 

Die Augen des Mannes öffneten ſich, ein Blitz des 
Haſſes fuhr aus ihnen heraus. 

„Ich war es nicht immer. Ich hatte zwei Kühe und 
mehr als ein Dutzend Ziegen. Aber ſie haben mir alles 
genommen.“ - 

„Wer? Die Türken?“ 

„Nein — die Antartes.“ 

„Deine eigenen Landsleute? Brave Leute, das muß ich 
n.“ 


fagen. 

„Was ſollen fie machen? Wenn die Zaptiehs fie wie die 
7 vor ſich herhetzen! Der heilige Dimitrios erſchlage 
ie alle.“ 

„Wen? Die Türken? Oder die Antartes?“ 


„Beide. Sieh Herr, ich bin ein friedlicher Mann und 
will in Frieden leben. Iſt ohnehin ſchwer genug da heroben 
in unſeren Bergen. Ich will meinen Mais bauen und mein 
bißchen Tabak und mein Vieh in Ordnung halten. Was 
ſchert mich die verdammte Politik? Aber ſiehſt du, da kom⸗ 
men immer die Agenten des Komitees und verlangen die 
Steuer. Für die heilige helleniſche Sache, ſagen ſie. Und 
wenn ich fie nicht bezahle, finden mich eines ſchönen Morgens 
meine Leute mit einem Meſſer in der Bruſt auf meinem 
Acker. Und dann kommen in der Nacht die Antartes und 
verlangen Brot und Fleiſch und Wein. Auch für die heilige 
helleniſche Sache. Wenn ich es ihnen nicht gebe brennen 
fie mir das Haus über dem Kopf an und mein Weid — —1 
Ah, Herr, und zum Schluß, Herr, kommen die Zapliehs und 
ſagen, ich ſtecke mit den Komitadſchis unter einer Decke und 
ſperren mich ein oder ſchlagen mich gleich tot. Das iſt ein 
Hundeleben, Herr. Wenn das noch lange fo weiter geht, 
laſſe ich alles ſtehen und liegen, nehme das Gewehr und gehe 
ſelber in die Berge.“ ER 5 

Vitus genehmigte ſich eine Zigarette und hielt auch 
ſeinem Hausherrn eine hin. Sie wurde mit Dank akzeptiert 
und mit großem Behagen angezündet. Die gegenſeltigen 
3 ließen an Wärme nichts mehr zu wünſchen 
ibrig. a 2 

„Jetzt haben euch die Anartes wieder eine ſchöne Suppe 
eingebrockt“, meinte der Gaſt leichthin. So en passant. 


11 weiß nicht, was du meinſt, Herr“, erwiderte der 


r 
1 die Geſchichte mit dem Profeſſor, den ſie entführt 
f. N 


„Davon weiß ich nichts.“ 

„Aber, alter Freund, du mußt doch davon gehört haben! 
Die ganze Welt ſpricht ja davon!“ ; 

Das braune Geſicht des ehrenwerten Bürgermeiſters von 
Ajos Dimitrios erſtarrte zu Stein. Jeder Ausdruck ver⸗ 
ſchwand daraus. Was um fo leichter war, als es mit emer 
reſpektablen Patina von Schmutz bedeckt war. Seife iſt 
eines jener großen Kulturgeheimniſſe, die im Balkan noch 
nicht überall aufgegangen ſind. 

„Ich weiß nichts davon, wirklich nicht“, ſtieß der Mann 
hervor. „Aber Herr, willſt du nicht noch ein Glas Raqui 
nehmen? Ich habe ihn ſelbſt gebrannt. Es iſt meine letzte 
Flaſche,“ ſetzte er mit ehrlicher Wehmut hinzu, a 

Vitus trank und zog ſo in Gedanken die Hand aus der 
F hervor. Sie war voll von Gold⸗ und Silber⸗ 
ftü 


en. 
„Die Augen des Hausherrn wurden wieder klein, gans 
klein. In ſeinem Geſicht begann es jäb zu zucken. 

„Schade, daß du gar nichts weißt. Ich hätte dir, weil du 
ein ſo armer ehrlicher Kerl biſt, ein paar Goldſtücke zu ver⸗ 
dienen gegeben.“ 8 

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich der gepreßten Bruſt 
des Griechen. Goldſtücke! Gleich ein paar — —! 

„Fünf Napoleonsd'or hätte ich dir bezahlt!“ 

„Fünf! Heiliger Dimitrios!“ 

Vitus ſah, wie die Gier nach dem Gelde mit der Angſt 
um das Leben kämpfte. Der Kerl wußte etwas, aber er 
fürchtete ſich zu ſehr. ; 

Auf der Treppe wurde ein ſchwerer Schritt hörbar. 
Salomon kam mit den Produkten ſeiner Kochkunſt. 

Vitus drückte ſeinem Wirte zwei Goldſtücke in die Hand. 

„Da nimm“, ſagte er. „Vielleicht erinnerſt du dich dann 
daran, daß du doch etwas weißt.“ 

Die Hand des Gri krampfte ſich um das Gold. Er 
— fich raſch zu Vitus hinüber und flüſterte ihm 


zu. 
„Herr, geh zu unſerem Popen! Der weiß vieles, wen 
nicht alles.“ 0 
Dann warf er einen ſcheuen Blick um ſich. So fürchtete 
er ſich in ſeinen eigenen vier Wänden. 
Salomon ſtampfte herein mit einer Schüſſel dampfender 
und duftender Nieren. 5 


(Fortſetzung folgt.) \ 


Ein Fünfmillionenſchein. 


Von Emily Albert. 


Der wohlhabende Fabrikant Martin Gehrke hatte auf 
der Durchreiſe ſeine alte Schweſter Margarete in ihrer 
kleinen Stiftswohnung beſucht. Er war entſetzt, ſie ſo 
mager, faſt verhungert, zu finden, ja er ſchämte ſich richtig 
ſeines ſtattlichen Leibesumfanges. So arg hatte er ſich die 
Not der faft Siebzigjährigen nicht gedacht. Er hatte die 
Schweſter regelmäßig unterſtützt und doch, er war & 
dankenlos genug geweſen, nicht zu überlegen, daß feine Zu⸗ 
wendungen durchaus unzureichend waren bei der zunehmen⸗ 
den Geldentwertung. 

Hatte er denn ein Brett vor dem Kopfe gehabt? Das 
mußte anders werden. Sein Herz war zwar von Fett um⸗ 
polſtert, doch es ſchlug noch ſtark und geſund genug, um 
dieſen Jammer mitzufühlen, der ſich ihm offenbarte, als 
das alte Fräulein ihn vor die kahlen Wände, die halbge⸗ 
leerten Schränke führte und ihn um Verzeihung bat, daß 
fie jopiel von dem Erbteil der Eltern habe verkaufen müſſen, 
um ihr elendes Leben zu friſten. 


„Martin, ich konnte nicht anders, glaub' es mir, ſonſt 
nun 


wär ich erfroren im letzten Winter. Und wie ſoll es 
werden bei dieſer entſetzlichen Teuerung?“ 

Da hatte der ſtarke Mann die arme Menſchenruine in 
die Arme genommen und geſtammelt: „Vergib mir, gute, 
arme Grete, daß ich ſo gedankenlos war, ich will gut machen.“ 
Er ſaß mit ſeiner Schweſter auf dem Sofa und hätſchelte 
ſie, wie ſie ihn einſt gehätſchelt hatte, als er, der hilfloſe 
Spätling, zehn Tage nach ſeiner Geburt mutterlos wurde. 
Seine er! Sie hatte es unternommen als ehn⸗ 
jährige, das Brüderlein großzuziehen. Was er nicht 
wußte war, daß ſie ihre Liebe, ihr Anrecht auf Ehe⸗ und 
Mutterglück geopfert hatte, um ihn und den alternden Vater 
nicht zu verlaſſen. 

Immer wieder hatte ſie den Geliebten vertröſtet, bis 
dieſer, des allzulangen Wartens endlich müde, für immer 
von ihr angen war. Da hatte Margarete den feinen 
blonden Kopf geneigt und ihre ſchönen Augen hatten einen 
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bangen Blick getan in einen Abgrund. Aber keine Klage 
war über ihre Lippen gekommen, aufrecht und liebreich 
hatte ſie ihre Pflicht erfüllt, bis der Bruder erwachſen und 
in geachteter Stellung war und des Vaters Augen ſich ge⸗ 
ſchloſſen hatten. 

Dann war fie ſtill in das Stift gezogen, hatte Klavier⸗ 
ſtunden erteilt und von den Zinſen ihres mäßigen Erb⸗ 
teils gelebt. Sie war zufrieden, wenn dieſe oder jene 
Jugendfreundin fie einlud oder beſuchte, und fie verſtand es. 
kleine Feſte zu veranſtalten mit beſcheidenen Genüſſen, aber 
umrankt von Blumen und perſönlicher Güte. 

Ihre Freundinnen waren ins unbekannte Land ge⸗ 
wandert, aus dem kein Wanderer heimkehrt, hingenommen 
von der Qual und der Not des Weltkrieges. Auch aus dem 
Stift wurde manches alte Weiblein hinausgetragen und 
neue Geſichter tauchten auf, Menſchen, an deren Weſen und 
Charakter man ſich erſt gewöhnen mußte. Margarete hielt 
gute Kameradſchaft mit allen, half, wo fie konnte, wenn 
Sorge, Krankheit und Tod in das ſchöne Stift im grünen 
Garten Einkehr hielten. In der letzten Zeit aber waren 
die Armen ſo ängſtlich geworden, jede verſchloß ihre äußere 
und innere Not vor den anderen, vielleicht beſſer Ver⸗ 
N Man war doch aus guter Familie und hatte ſeinen 

olz 

Die Wohltätigkeit nahm ſich der Darbenden nach Kräf⸗ 
ten an, und hin und wieder fiel ein Sonnenſtrahl in dieſe 
armen Menſchenleben, aber es war doch nur ein Tropfen, 
der auf einen heißen Stein fiel. Das Geſpenſt des Hungers 
rückte näher und ſchwang erbarmungslos die Geißel. 

Schwerer aber als an der nagenden Leere im Magen 
trug Margarete an der drückenden Einſamkeit des Herzens, 
ſchwerer an der ſeltſamen Schwäche, die immer häufiger 
einen Schleier vor ihr Denken legte und es wirr und 
ſtumpf machte. Martin und Maria, die ägerin, ſchrie⸗ 


5 „ 2 nn 1 
Idipenden. 8 Bruders e en 3 
„Der arme Zunge tft fo ſtark beſchäftigt.“ Damit täuſchte 


ſich die Einſame über das Gefühl des Vergeſſenſeins 


hinweg.. 
In früheren Jahren hatte ſie die ſter oft in dem 
romantiſch belegenen Waldenburg Bert, fi) von der 
freundlichen Schwägerin verwöhnen laſſen und die heran⸗ 
wachſenden Töchter nach Kräften mit er⸗ und verzogen. Von 
dieſen ſonnigen Sommerwochen hatte das alte Mädchen ge⸗ 
zehrt, — den ganzen Winter durch. Seit langem hatten 
diefe Beſuche aufgehört und die Allzubeſcheidene wagte nicht 
den Wunſch zu äußern, einmal die Kinder der inzwiſchen 
verheirateten Nichten auf dem Schoß zu halten. 

Und nun war ſie doch nicht vergeſſen! 

Martin ſaß neben ihr und ſprach in ſeiner kurzen dring- 
lichen Weiſe auf fie ein, daß ihr der Kopf wirbelte vor Glück 
und Bangigkeit. 8 Einzige, was fie begriff, war: Sie 
Ken en a men a Bepkn,5. 

enburg n. „Da w w h 
wieder rote Backen befommft. eine richtige Jungmühle wird 
es für dich ſein“, ſchloß Martin. 


Margarete war ungläubig, über das rden hegte 
fie berechtigte Zweifel, und ſehr rote B. e fie ſelbſt 
in ihren Mädchentagen nicht gehabt. Sie ma den ſchüch⸗ 


SE 2 hier fort? Iſt es nicht Unrecht, die Ein- 
„Kann. enn * } n 5 
kaufsſumme preiszugeben? Es ſſt doch Unrecht, gegen Vaters 
Willen zu handeln.“ 

Aber des Bruders entſchloſſene Art ſchlug alle Bedenken 
nieder: „Glaubſt du, daß Vater es lieber f daß du hier 
allmählich verhungerſt? Der Einkaufspreis längſt abge 
wohnt und heute nur ein paar lumpige 


8 8 1 
andere verkaufen wir. 

Er zog ſeine Brieftaſche hervor und legte eine Bank⸗ 
note auf den Tiſch. „Hier, kauf dir ordentlich was zu eſſen 
und ſpare nicht, brauchſt du mehr, ſo kannſt du dir Geld bei 
Robert Herbig holen, den kennſt du ja. 

Margarete ſah auf den Geldſchein. Darauf ſtand klar 
und deutlich: zan Millionen.“ Sie griff ſich an die Stirn 
und flüſterte ganz benommen: 5 

„Martin — das geht doch nicht! — Das — das iſt ja ein 
Rieſenvermögen — nicht auszudenken!“ — 

„Damit kannſt du bald fertig werden heutzutage. Der 
Schein iſt nur ein Beweis dafür, wie bettelarm unſer 
Deutſchland iſt. Du biſt und bleibſt doch ein liebes altes 
Schaf! Ich würde dir gern Hunderttauſendmarkſcheine 
geben, aber ich brauche das Kleingeld auf der Reiſe. Und 


Ieb’ wohl!“ 

Eine kurze Umarmung, ein Händedruck, dann war 
Martin zur Tür hinaus. 5 

Margarete war ſprachlos. „Hunderttauſend Mark 
nannte der Jung' „Kleingeld“. Aber ein guter Junge war 
er, ihr eigener Junge! 

In dieſer Nacht ſchlief die Alte wenig. Die fünf Mil⸗ 
lionen brannten unter ihrem Kopfkiſſen. Stunde um Stunde 
fuhr ſie mu im Bett auf und fühlte nach, ob der Schein 
noch da ſei. Am Morgen erhob ſie ſich übernächtig, aber 
glücklich, denn ſie hatte einen Entſchluß gefaßt. Sie wollte 
die ihr vertrauteſten Stiftsinſaſſinnen zu einem richtigen 
Nachmittagskaffee einladen. Sie ſollten auch einen Teil an 
ihrem Glück haben. N 

Bohnenkaffee ſollte es geben, Weißbrot mit reiner 
Butter, etwas Kuchen und vielleicht ein Tröpfchen Kakao⸗ 
likör. Den liebten die alten Damen — und ſie auch — ein 
wenig, und mußte ihn ſeit langem entbehren. Sie wollte 
kein altes Schaf mehr ſein. — Martin würde ſich mit ihr 
freuen. Sie kleidete ſich ſonntäglich an, nahm ihr Körbchen 
und ging, ihre wichtigen Einkäufe zu machen. Vorher aber 
klopfte ſie an verſchiedene Türen im Stift, ſah überall in 
erſtaunte Geſichter und erhielt nirgends eine Abſage. 

Beim Feinkoſthändler wählte ſie behutſam und genieße⸗ 
riſch. Sie erſchrak, als ihre Rechnung eine Million betrug. 
aber mit ſcheinbarer Gelaſſenheit gab ſie ihren Schein hin. 

„Das tut mir leid, Fräulein Gehrke, ich kann leider nicht 
wechfeln. Den ganzen Tag laufen die Leute ein und aus 
und bringen mir Fünf⸗Millionen⸗Banknoten. 
Sie es anderswo und holen dann die Waren ab,“ riet er 
freundlich, als er in das verſtörte alte Geſicht ſah. 

Margarete ging und verſuchte ihr Heil in vier, fünf 
anderen Läden, überall trat ſie mit dem gleichen Beſcheid aus 
der Tür heraus. : 5 5 
Was nützte ihr das große Vermögen, wenn ſie nicht da⸗ 

mit bezahlen konnte. Aber ein wenig Stolz regte ſich doch. 
in ihr. Die Leute hatten fie alle jo hochachtungsvoll be⸗ 
handelt. War man denn wirklich ein anderer beſſerer 
Menſch, wenn man unerhört viel Geld in der Taſche hatte?! 

Endlich trat ſie bei dem Zigarrenhändler ein, der ſie 
ſtets jo freundlich grüßte und gern ein Schwätzchen mit ihr 
hielt. Drei gute Zigarren“, forderte ſie ſchüchtern. Der 
Mann kaächelte. „Fangen Sie auf Ihre alten Tage auch das 
Rauchen an, Fräulein Gehrke?“ fragte er. 

„Das nicht, ich will die Zigarren verſchenken. Aber erſt 
muß ich wiſſen, ob Sie mir den Schein wohl wechſeln können.“ 

Das konnte er. Er wühlte nur ſo in den Hunderttauſen⸗ 
den herum, die ſich in einer leeren Zigarrenkiſte befanden. 
Das war ſeine Kaſſe. Margarete bekam ihr Geld und die 
Zigarren, dazu einen beſonders reſpektvollen Gruß, dann 
trippelte fie zum Feinkoſthändler und holte die Waren ab. 
Ein köſtlich duftendes Brot und etwas Kuchen kam noch in 
das Körbchen, dann ſuchte ſie müde ihre Wohnung auf. 

Dort ſank fie, auf einen Stuhl; merkwürdig, daß das 
Glück ebenſo zitterig machte wie der Hunger. 

Aber was galt das gegen das herrliche Gefühl, endlich 


einmal anderen eine Freude machen zu können. Wie lange 


hatte ſie das entbehrt. Sie wollte den Tiſch decken mit ihrem 
feinſten Damaſttuch. Wie gut, daß die zarten blauen Taſſen 
noch da waren, die ſilbernen Löffelchen, die echten Kriſtall⸗ 
gläschen. — Freilich, die ſilberne Kaſſeekanne und der Kuchen⸗ 
korb waren längſt verkauft. g 

Plötzlich kam der Sinnenden ein neuer Gedanke, der ſie 
alle Mattigkeit und die zitternden Knie vergeſſen 
„Blumen mußte ſie haben, kein Feſt ohne Blumen!“ Faſt 
jugendlich ſprang ſie auf, lief zur Tür hinaus, die Treppe 
hinunter und zum nächſten Blumenſtand. 

Mit einem Feldblumenſtrauß von Mohn Kamillen und 
Kornblumen kam ſie zurück. Viele Kornblumen waren hin⸗ 
eingebunden, und das war recht ſo, die blaue Blume Deutſch⸗ 
lands mußte alles überſtrahlen. 5 

Wer könnte wohl mit Margarete rechten, daß ſie einen 
Teil ihres ſie unermeßlich dünkenden Reichtumes dazu ver⸗ 
wandte, um nach langer Zeit einmal wieder auszukoſten, daß 
Geben ſeliger iſt als Nehmen? 

Und Bruder Martin würde gelächelt haben, wenn er 
darum gewußt hätte. Ein breites, behagliches Lächeln! — 


ec Bunte Chronik oo 187 
1 ee 


err. 


* Der Verein „Dufte Jungens“. Der Berliner Juſtiz⸗ 
rat Max Wronker, der bekannte Verteidiger, hat zu ſeinem 
70, Geburtstag aus den Kreiſen ſeiner Kollegen und 
der von ihm im Laufe feiner 43jährigen Tätigkeit vertrete⸗ 
nen zahlloſen Angeklagten derartig viele Glück⸗ 


Verſuchen 


ließ. 


5 ä 


nun muß ich fort, ball die Obren bleſe vterzehn Tage felf, 10 fi e erbalten, daß es ihm nicht möglich ift, allen ſchrift⸗ 


lich ſeinen Dank auszuſprechen. Unter den Zuſchriften be⸗ 
findet ſich eine, die anonym gehalten iſt, die ihres humor⸗ 
vollen Inhalts wegen Wiedergabe verdient. Sie lautet: 
Sehr geehrter Herr Juſtizrat! Mein Kollege Knacker⸗Ede 
hat in die letzte Sitzung unſeres Vereins „Dufte Jungens“ 
den Autrag geſtellt, Sie bei Ihrem 70. Geburtstag zum 
Erenmitglide zu ernennen. Der Antrag iſt aber durchge⸗ 
fallen. Zwarſt haben wir alle aejant, Ste find ein guter und 
feiner Ferteidiger, und ſogar unſer Sündikus, der 15 Jahre 
Kriminal ſtudiert hat, ſagte: „Alle Achtung!“, worauf Sie 
ſtolz ſein können denn der vaſteht wat. Aber andere mein⸗ 
ten, es fehle Ihne was. Sie könnten dem Staatsanwalt 
nicht, wie manche Ihrer Kollegen, ein Ding dren. Sie 
machen das mit die Geſetze, aber ſon Schwindel wollen Sie 
niſcht wiſſen. Dabei iſt das doch Notwer, wie unſer Sündi⸗ 
kus ſagt. Warum verfolgt uns der Staatsanwalt? Wir 
treiben, wie die Großmächte, die Politik der offenen Tür, 
und unſer Wahlſpruch iſt: „Freie Bahn den Tüchtigen.“ 
Aber wenn auch jener Antrag gefallen iſt, ſo haben wir doch 
beſchloſſen. Sie zu Ihrem 70. Geburtstag zu gratulieren. 
Wir winſchen Ihnen Glück und Segen und lernen Sie das 
mit die Kaſſiber und ſo, dann werden wir auf Sie ſtolz ſein. 
Es grüßt Auguſt Kanuſchke, 1. Vorſitzender des Vereins 
„Dufte Jungens“. — Da eine nähere Adreſſe des Herrn 
Kanuſchke und des Herrn Knacker⸗Ede fehlt, und auch der 
Verein „Dufte Jungens“ vergeblich im Adreßbuch zu ſuchen 
iſt, befindet ſich Juſtizrat Wronker nicht in der Lage, dem 
Verein Mitteilung zu machen, ob er noch darauf rechnen 
kann, daß er ſich auf jeine alten Tage in dem gewünſchten 
Sinne zu „beſſern“ gedenkt. 5 


* Ein Schiffsball bei drahtloſer Muſik. Aus London 
wird geſchrieben: Den Wundern der Technik gelingt es, 
wahrhaftige Feenmärchen zu verwirklichen. Der Verguü⸗ 
gungsdampfer „Queen of the South“, der zwiſchen Brighton 
und der Isle of Wight kreuzt, trägt in dieſen betörenden 
Sommernächten unter einem flimmernden Sternenhimmel 
eine Fracht jubelnder Menſchen über das ſamtſchwarze Meer, 
die ſich zu den Klängen einer aus weiter Ferne herüber⸗ 
gewehten und dennoch ſelbſt im leiſeſten Pianiſſimo ihrer 
wiegenden Klänge deutlich hörbaren Muſik im Tanze drehen. 
Kein Schiffsorcheſter ſpielt dieſe Foxtrotts und Oneſteps, die 
Jnſtrumente, die den verführerſſchen Wohlklang dieſer 
Tanzweiſen hervorzaubern, befinden ſich nicht an Bord, ſon⸗ 
dern viele Kilometer weit in einem Londoner Konzertſaale, 
von wo der drahtloſe Funke die Rhythmen und Melodien 
über Land und Meer durch die Nacht trägt. Das unſicht⸗ 
bare Orcheſter, das mitten in der Rieſenſtadt ein Konzert 
gibt und deſſen Publikum ſich weit draußen auf offenem 
Meere im Tanze wiegt, hat etwas Geſpenſtiſches an ſich, und 
wenn das Schiffsverdeck vom ſilbernen Mondlicht überflutet 
59105 en 105 7 a nt und Blumen 

ren, jo kann man wirklich in ein Märchen aus 
„Tauſendundeiner Nacht“ träumen. 5 


* Die Gefahr, in England zu ſterben. Nirgends iſt die 
Furcht vor dem Scheintod und der durch ihn bedingten Ge⸗ 
fahr, lebendig begraben zu werden, reger als in England. 
Dieſe Furcht iſt durch eine Veröffentlichung von zwei 
Londoner Arzten neuerdings noch weſentlich genährt wor⸗ 
den. Die beiden Arzte behaupten nämlich auf Grund ihrer 
eingehenden Unterſuchungen, daß im Vereinigten Königreich 
Jahr für Jahr über 10000 Perſonen aus dieſem Leben in 
ein beſſeres Jenſeits eingehen, ohne daß die Arzte ſich die 
Mühe nehmen, feſtzuſtellen, ob der Tod wirklich erfolgt iſt 
oder ob es ſich nur um einen Scheintod handelt. Ja, noch 
mehr, in der Mehrzahl der Fälle nehmen ſie ſich ſelbſt nicht 
einmal die Mühe, die eigentliche Todesurſache feſtzuſtellen, 
was überdies auch die Strafloſigkeit mehr als eines Ver⸗ 
brechers zu ſichern nur zu geeignet iſt. Daraus ergibt ſich 
der Schluß, daß, ſo angenehm es auch ſein mag, in England 
zu leben, es jedenfalls gefährlich iſt, dort zu ſterben. 


* Die gekränkte Filmdiva. Der Beamte auf dem Paß⸗ 
büro ſieht die Filmſchauſpielerin, die in der ganzen Glorke 
ihres Ruhmes vor ihm ſteht, prüfend an. Nachdem er ihr 
Signalement aufgenommen hat, fragt er: „Sind Sie ſchon 
verheiratet geweſen, und wenn, wie oft?“ Da reißt der Diva 
die Geduld, und ſie ſagt empört: „Sagen Sie mal, mein 
Lieber, leſen Sie denn keine Zeitungen?“ 0 
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